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282 Emil Sautter: Dramatische Rundschau I.

vor der Welt, reißt sich aber dann gewaltsam aus
seiner Verdüsterung heraus und gelangt zur Er-
kenntnis, daß „das Leben hell und gut ist und
niemandem etwas zuleide tut". Wenn die Idee,
wenn Gespräche allein schon ein Lustspiel aus-
machen würden, so hätte Bernoullis Komödie
gewonnenes Spiel; denn die Idee ist gut und
der Dialog, zum Teil wenigstens, witzig und
humorvoll, auch ist manche Szene recht fein er-
sonnen. Aber ein Theaterstück muß vor allem
gestaltet, die Handlung straff und klar gegliedert
sein; diese Konzentration und das deutliche Her-
ausarbeiten der Situationen fehlt dem Stück in
so erheblichem Maß, daß der Zuschauer oft nicht
weiß, was das da oben auf der Bühne bedeuten
soll; kaum eine Szene gelangt zu schlagkräftiger
Wirkung. So geschah es denn, daß der Erfolg,
den man dem Dichter so gerne gewünscht hätte,
leider ausblieb.

Man ist leicht versucht, mit einer gewissen
gnädigen Herablassung von der Bühnenfertig-
kett mancher Autoren zu sprechen, und doch wäre
eine intimere Kenntnis des für das Theater nun

'einmal Notwendigen gerade den schweizerischen
Dramatikern, wie es die drei Abende zur Evidenz
erwiesen, sehr zu wünschen, nur ein Gran von
jener sichern Beherrschung des Technischen, über
das die in der Pariser Schule erzogenen Ungarn
Lengyel und Herczeg verfügen. Das Schauspiel
„Die Tänzerin" von Lengyel, dem Verfasser
des „Taifun" und der „Zarin", schildert das dem
Romanleser oder Theaterbesucher schon unge-
zählte Male vorgeführte Schicksal der Künstlerin,
die wähnt, daß sie proonl noxotiis des reinsten
Glückes genießen werde, und die Erfahrung
macht, daß es für den, der dem Theater einmal
verfallen ist, kein Loskommen mehr gibt. Bür-
gerliche Gesellschaft und Bohème stehen ein-
ander gegenüber, es ereignet sich die große
Szene, wo die aufgepeitschten Leidenschaften
zusammenprallen, der ganze Kursus der Emp-
findungen, Rührseligkeit, heiße Liebe, Ernüch-
terung, wird durchlaufen, jede Situation ist auf
die dramatische Wirkung zugeschnitten. Und so

überzeugend ist die Mache, daß der Autor sich den

Witz gestatten darf, den ersten und zweiten Akt
im dritten noch einmal vorzubringen, ohne daß
der gutgläubige Zuschauer den Kniff merkt. Aber
eine gewisse tiefere Bedeutung läßt sich dem
Stück nicht absprechen, nämlich die, daß alles im
Leben einer großen Bühnenkünstlerin nur Epi-
sode ist, daß jeder Herzenswunsch der Kunst ge-
opfert werden muß, alles Erleben nur dazu dient,
die Kunst zu verfeinern und zu vertiefen. Franz
Herczeg hat sich für seine Komödie „Der Blau-
fuchs" einen ganz aparten Fall ausgedacht. Die
Frau eines Professors will ihre Ehe, die von
beiden Gatten längst als ein „Mißverständnis"
erkannt worden ist, lösen und ihren Jugend-
geliebten, dem sie innerlich stets angehört hat,
erobern. Um das zu erreichen, spielt sie ein
schlaues und verwegenes Spiel, muß sie eine an-
dere scheinen, als sie ist, wie der Blaufuchs in
Wahrheit gar nicht blau ist. Daß der Professor
ein anderes Weibchen und seine „Verflossene"
ihren Jugendgeliebten erhält, ist nach allerlei
Kreuz- und Querzügen das selbstverständliche
Resultat. Man hat dem Stück den Vorwurf
des Konstruierten gemacht, vielleicht nicht

ganz ohne Grund; aber es verrät außer einer
eleganten Technik Eigenschaften, die doch

wohl etwas bedeuten: vornehme Gesinnung,
liebenswürdige Ironie und gereifte Lebens-
ersahrung.

Was im übrigen der Spielplan an klassischen

Dramen und andern bekannten Werken oder

neuen lustigen Schwanken brachte, kann hier
nicht erwähnt werden. Dagegen muß des Weih-
nachtsmärchens „Rübezahl" von I. Löwen-
berg ehrend gedacht werden: der Verfasser hat
sehr geschickt die verschiedenen Rübezahl-Mär-
chen zu einer einheitlichen Dichtung verarbeitet,
in der die Idee von der Sehnsucht des Menschen-
kindes nach dem Menschenland schönen und poe-
tischen Ausdruck findet. Die von dem Badener
Mukikdirektor und Lehrer am Zürcher Konser-
vatorium Carl Vogler komponierte Musik,
die von Kennern durchweg sehr günstig beurteilt
wurde, darf sich ein gut Teil des Erfolges zu-
schreiben. <Schluk folgt,.

Abenä
In Jen Zweigen raunt ein Nüstern,
Helle Bäche ziehn im Düstern
Wurmelnä hin.
Aeberm Nuß
Rollt äen sanften Bogen
Nun äer Monä. Auf äen Wogen
Rinnt sein Älberguß.

Atmenä jchwellen
Weiche Wellen
Ihm entgegen.
Anä sie legen

Ihren Zpiegel seinen Wegen
Lchmeichelnä hin.

Ruch Walâstctt-r, Bern.
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